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Viel mehr chemische Schadstoffe
im Wasser
Der Anteil an Schadstoffen im Wasser hat sich in den letzten
Jahren quantitativ stark erhöht und auch qualitativ verändert.
Heute gelangen Substanzen in das Abwasser, die in der natürlichen

Selbstreinigung «sozusagen nicht vorgesehen» sind und
daher die Selbstreinigungskraft beeinträchtigen können, sagte
Prof. Siegfried Eberle (Karlsruhe) an einer Gewässerschutztagung

in Bonn. Als Beispiel für diese neuen unerwünschten
Bestandteile im Wasser führte Eberle die Phosphate und die
chlorierten Kohlenwasserstoffe an.

Der Wissenschafter wies auf die außerordentlich großen
Fortschritte hin, die die Analysentechnik in der jüngsten Vergangenheit

gemacht habe. Damit sei es heute möglich, Stoffe zu
erkennen, die teilweise schon immer vorhanden, aber bisher nicht
nachweisbar gewesen seien. Gerade dies sei für die moderne
Wassertechnologie von Bedeutung. «Nach meiner Schätzung
richtet sich heute schon ein Drittel aller Entwicklungsvorhaben
auf Schadstoffe, von deren Vorhandensein man vor zehn Jahren
noch nichts wußte.»

Nach Angaben von Eberle liegt der Wasserbedarf in der
Bundesrepublik ohne Kühlwasser bei rund 40 Mio m3 je Tag. Dies
entspreche dem nutzbaren Grundwasserangebot und etwa einem
Drittel aller verwendbaren Wasserreserven. Für die
Bundesrepublik bestehe zwar kein «absolutes Mengenproblem», die
Versorgung aus der sichersten Ressource, dem Grundwasser, sei
jedoch nicht mehr allein möglich. Zunehmend müßten daher die
binnenländischen Oberflächengewässer angezapft werden.

Eberle machte auf die «dramatische Verschlechterung» der
Gewässergüte seit den sechziger Jahren aufmerksam. Als Ursache
der chemischen Gewässerverschmutzung sei eindeutig das
Abwasser erkannt worden. Eberle forderte daher, die konventionelle

Abwasserbehandlung, die aus biologischer und
mechanischer Klärung bestehe, sei unter Einbeziehung der Abwasserreinigung

zu verbessern, (vwd)
«Chemische Rundschau»

30


	Viel mehr chemische Schadstoffe im Wasser

